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Heute lagern die Karotten unter der Erde, umweltfreundlich 
und energiesparend. Denn ein Kühlhaus ist nicht mehr nötig, 
seit es im Lebensgarten Dreisamtal die Erdmiete gibt. Diese 
jahrhundertealte Methode nutzt die Erdtemperatur zur Küh-
lung. Dass der Hof trotz der Ausgaben für die Erdmiete seine 
Gemüsevielfalt erhalten kann, verdankt er unter anderem der 
Plattform EcoCrowd. Nachträglich wurden hier bei 51 Unter-
stützern die Einrichtungskosten eingeworben.

Die Idee für EcoCrowd entstand vor drei Jahren in der Deut-
schen Umweltstiftung. „Wir erhalten regelmäßig Anfragen 
von Projekten, die Unterstützung brauchen. Aufgrund unserer 
begrenzten Ressourcen können wir aber nicht alle Anfragen 
bewilligen“, erzählt der Vorstandsvorsitzende Jörg Sommer. 
Das brachte ihn auf die Idee der Crowdfunding-Plattform, 
die nun vom Umweltbundesamt und vom Bundesumweltmi-
nisterium unterstützt wird. „Für den Förderantrag haben wir 
zuerst eine Machbarkeitsstudie erstellt – zu diesem Zeitpunkt 
war das Thema Crowdfunding hierzulande noch relativ un-
bekannt, für den nachhaltigen Bereich gab es das noch gar 
nicht.“

Ende Oktober 2014 ging EcoCrowd an den Start, bis Mitte 
Juli 2015 lief die Betaphase. Zehn Projekte wurden in dieser 
Zeit erfolgreich unterstützt. Doch nicht jede Initiative wird bei 
EcoCrowd zugelassen, Leitlinien sichern die Qualität. „Zen-
tral ist: Es muss ein ökologischer Mehrwert nachgewiesen 
werden – so der Schutz von Artenvielfalt oder die Ressour-
censchonung“, sagt der Vorstandsvorsitzende. Erfüllt hat dies 
auch die Windkraftkunst im Kornfeld. „Idee dieser Initiative 
war es, Windkraft erfahrbar zu machen und junge Menschen 

für erneuerbare Energien zu begeistern“, sagt Sommer. „Die 
Initiatoren planen eine Installation mit Mikro-Windanlagen, 
die gemeinsam mit Schülern umgesetzt wird. Auf EcoCrowd 
wurde die Anschubfi nanzierung eingeworben.“

EcoCrowd wird angenommen, berichtet Sommer, die Zahl 
der Projekte und Nutzer steigt. Damit das so bleibt, nutzt die 
Deutsche Umweltstiftung Erkenntnisse aus der Betaphase zur 
Optimierung. „Durch unser Finanzierungsmodell ‚Flexibles 
Funding‘ erhalten die Projektinitiatoren die Unterstützung 
nun auch, wenn nur eine Teilsumme erreicht wird.“ Wie er-
folgreich eine Initiative ist, hängt nach Sommers Erfahrung 
auch davon ab, wie gut die Initiatoren sie bewerben. „Es 
braucht eine regelmäßige und durchdachte Kommunika-
tion, dazu gehört eine gute Darstellung des Projektes und 
eine verständliche Erläuterung seiner Ziele ebenso wie die 
Ansprache ausreichender Kontakte. Etwas, das nicht an die 
Plattform delegierbar ist.“ Wichtig sei zudem ein realistisches 
Finanzierungsziel: „Bereits 10.000 Euro zu erreichen, ist nicht 
selbstverständlich. Daher empfehlen wir, klein zu starten. 
Eine Überfi nanzierung ist immer möglich.“ EcoCrowd zeigt, 
dass sich auch mit kleineren Summen viel erreichen lässt: 
1.400 Euro hat die Erdmiete für den Lebensgarten Dreisamtal 
gekostet, in dem Karotten und anderes Biogemüse nun um-
welt- und klimaschonend lagern.

Christiane	Weihe

 team@ecocrowd.de
 www.ecocrowd.de

 www.oeko.de/153/ecocrowd

Von Karotten
und Windkraft

Crowdfunding für nachhaltige Projekte
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Energiewende: 
halbe Zeit, voller Erfolg?
Mit dem Buch „Energiewende – Wachstum und Wohl-
stand ohne Erdöl und Uran“ hat das Öko-Institut 1980 
zum ersten Mal umfassende Szenarien für eine alternati-
ve Energiezukunft vorgelegt. Florentin Krause, Hartmut 
Bossel und Karl-Friedrich Müller-Reißmann beschrieben 
erstmalig, wie Wachstum von Strom- und anderem Ener-
gieverbrauch entkoppelt werden können. Sie haben Ener-
gieeffi  zienz als Schlüssel für die langfristige Senkung des 
Energiebedarfs dargestellt. Es war eine bahnbrechende 
erste Energiewende-Studie, die reichlich Stoff  für zum Teil 
sehr emotional geführte Diskussionen gab. Ich selbst habe 
seit der Gründung des Darmstädter Standortes 1980 den 
Schwerpunkt meiner Arbeit auf die Sicherheit von Kern-
kraftwerken gelegt und gemeinsam mit den Kolleginnen 
und Kollegen immer wieder die Schwachstellen und Ge-
fahrenpotenziale dieser Technologie aufgezeigt. In den 
35 seither vergangenen Jahren haben viele Akteure dazu 
beigetragen, den Begriff  Energiewende wissenschaftlich 
zu fundieren, praktisch auszufüllen und gesellschaftlich 
akzeptierte Lösungsvorschläge für eine nachhaltige Nut-
zung von Energie zu machen. Das haben wir unter dem 
Motto „Halbzeit Energiewende?“ im März dieses Jahres 
gemeinsam mit Kolleginnen und Kollegen aus der Politik, 
Verbänden, Wirtschaft, Wissenschaft und Zivilgesellschaft 
gefeiert.

Zugleich haben wir uns aber natürlich auch die Frage ge-
stellt, wie erfolgreich waren wir gemessen an unserem 
Anspruch von 1980? Was ist noch zu tun auf dem Weg 
zur vollständigen Umsetzung der Energiewende? Welche 
Erfolge können wir feiern und welche echt schwierigen, 
großen Brocken liegen noch vor uns? Diesen Fragen wid-
met sich nun auch das vorliegende Heft der  eco@work.  
Dieter Seifried, langjähriger ehemaliger Mitarbeiter des 
Öko-Instituts, beschreibt in seinem Gastbeitrag, wie er die 
Halbzeitfrage einschätzt; die beiden Schwerpunktartikel 
blicken zurück und vor allem nach vorn auf die Herausfor-
derungen der kommenden 35 Jahre. Denn dass wir bis zum 
Jahr 2050 den Ausstoß unserer Treibhausgase fast voll-
ständig reduzieren müssen, ist im Sinne des Klimaschutzes 
unstrittig. Wie wir das für die Energieerzeugung weiter 
umsetzen und dabei auch die anderen Sektoren wie den 
Verkehr oder den Gebäudebereich einbeziehen, braucht 
weitere Anstrengungen, für die wir als Öko-Institut heute 
und auch weiterhin in vielen Forschungsprojekten Ideen 
entwickeln.

Viel Spaß bei der Lektüre unserer eco@work wünscht 
Ihnen Ihr

Michael Sailer
Sprecher der Geschäftsführung des Öko-Instituts
m.sailer@oeko.de
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Aus welchem Material ein Produkt her-
gestellt ist, wie gut es repariert werden 
kann, wie hoch sein Energieverbrauch 
ist – all diese Fragen sind wesentlich für 
die mit einem Produkt über seinen Le-
bensweg verbundenen Umweltauswir-
kungen. Die Weichen dafür werden 
schon in der Produktentwicklung und 
beim Produktdesign gestellt. Doch ob-
wohl ein ökologisches Design zentral 
für die Umweltauswirkungen von Pro-
dukten ist, ist es bisher in den meisten 
Unternehmen kein fest verankerter 
Grundsatz von Ideenfindung, Pro-
duktkonzeption und -entwicklung. 
„Ökologisches Design ist in Unterneh-
men nach wie vor mit vielen Hemmnis-
sen verbunden“, sagt Dr. Dietlinde 
Quack vom Öko-Institut, „das können 
mangelndes Wissen über neue Materia
lien sein, eine unambitionierte Umwelt-
managementstrategie, Zielkonflikte bei 
der Produktgestaltung oder auch ein 
schwieriges Marktumfeld.“

Für das Umweltbundesamt untersu-
chen die Experten des Öko-Instituts im 
Projekt „Ökologisches Design als Quali-
tätskriterium in Unternehmen stärken“ 
nun, was die Umsetzung von Ökode-
sign hemmt bzw. fördert und mit wel-
chen Instrumenten und Strukturen es 
unterstützt werden kann. „In Experten-
interviews mit Unternehmensvertre-
tern werden wir zunächst Erfolgsfak-

toren und Hemmnisse für eine Veranke-
rung von ökologischem Design 
identifizieren“, so Quack, „dabei sollen 
unter anderem allgemeine Informatio
nen zum Umweltmanagement, zur Pro-
duktentwicklung und -gestaltung so-
wie zum Umgang mit Umweltanforde-
rungen gewonnen werden.“ Für die 
Interviews werden gezielt auch Unter-
nehmen ausgewählt, die in den ver-
gangenen Jahren Preisträger des Bun-
despreis Ökodesign waren. Im zweiten 
Schritt sollen dann Ansatzpunkte dafür 
gefunden werden, wie eine ökologische 
Produktpolitik umgesetzt werden kann, 
die sicherstellt, dass Ökodesign-Anfor-
derungen in Unternehmen verankert 
werden. Für diesen Arbeitsschritt wer-
den die Experteninterviews und ein-
schlägige Sekundärliteratur ausgewer-

tet sowie die erhobenen Erfolgsfak-
toren und Hemmnisse kategorisiert 
sowie Handlungsempfehlungen abge-
leitet. Die Ergebnisse werden in der ers
ten Jahreshälfte 2016 in einem Work-
shop vorgestellt und diskutiert. Im wei-
teren Verlauf des Projekts sollen dann 
ausgewählte Erfolgsbeispiele ökolo-
gischen Designs in Unternehmen kom-
munikativ aufbereitet und in passenden 
Fachmedien veröffentlicht werden. Ziel 
ist es, mehr Unternehmen dafür zu ge-
winnen, Ökodesign in die Produktent-
wicklung zu integrieren und zu einer 
Selbstverständlichkeit zu machen. 

cw

	 d.quack@oeko.de
	 www.oeko.de/153/arbeitaktuell1

Im Rahmen des Kyoto-Protokolls er-
möglichen es Anrechnungsregeln, die 
Emissionsminderungen der Industrie-
staaten transparent nachzuverfolgen 
und die Zielerreichung festzustellen. 
Damit Entwicklungs- und Schwellen-
länder wirksam in den globalen Kli-
maschutz einbezogen werden können, 
braucht es zusätzliche Regeln, die die-
sen Ländern und ihren Zielarten ge-
recht werden. Zusammen mit der Deut-
schen Gesellschaft für Internationale 
Zusammenarbeit (GIZ) erarbeitet das 
Öko-Institut im Auftrag des Bundesum-
weltministeriums bis Frühjahr 2017 

übergreifende Anrechnungsregeln, die 
in diesen Staaten angewandt werden 
können und es erlauben, verschiedene 
Arten von Minderungszielen transpa-
rent zu verfolgen.

Das Monitoring von und die Berichter-
stattung über Emissionsminderungen 
brauchen verbesserte Regelungen und 
die Zielerreichung muss vergleichbar 
werden – das betonen auch Costa Rica, 
Kolumbien und Mexiko. Sie sind am 
Projekt „Nationale Systeme zur Anrech-
nung der Minderungsbeiträge von 
Nicht-Annex-1-Ländern“ beteiligt. Aus 

der Analyse ihrer konkreten Beispiele 
werden Anrechnungsregeln erarbeitet, 
die zu Schwellen- und Entwicklungslän-
dern passen, ein elektronisches Tool zur 
Zieldokumentation wird entwickelt. 
Dieses soll in den drei lateinamerika-
nischen Ländern genutzt werden. Die 
Ergebnisse des Projektes werden außer-
dem interessierten Staaten sowie ins
besondere den Beteiligten der interna-
tionalen Klimaverhandlungen zugäng-
lich gemacht.	 cw

	 j.graichen@oeko.de
	 www.oeko.de/153/arbeitaktuell2
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Unterstützung für Politik und Unternehmen

Anrechnungsregeln für Emissionsminderungen von Treibhausgasen
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Noch steht nicht fest, wo die Olym-
pischen und Paralympischen Som-
merspiele in neun Jahren stattfinden 
werden, doch die Planungen für die Be-
werbung beim Internationalen Olym-
pischen Komitee (IOC) laufen auf Hoch-
touren. Für Hamburgs Bewerbung als 
Host City 2024 erarbeiten das Öko-Insti-
tut und die Deutsche Sporthochschule 
Köln derzeit in enger Abstimmung mit 
der Behörde für Umwelt und Energie 
(BUE) und weiteren Akteuren wesent-
liche Bausteine für ein Umwelt- und 
Nachhaltigkeitskonzept. Damit neben 
den ökologischen Fragen auch öko-
nomische und soziale Aspekte ausrei-
chend berücksichtigt werden, arbeiten 
neben dem Öko-Institut weitere Exper-
ten vor Ort intensiv zusammen.

Ein Eckpfeiler des Konzepts wird der 
Klimaschutz sein mit dem Ziel, so wenig 

zusätzliche CO2-Emissionen zu verursa-
chen wie möglich. Zusätzlich sollen un-
vermeidliche Emissionen kompensiert 
werden. Zum Nachhaltigkeitskonzept 
gehören außerdem eine sozial vielfäl-
tige Nachnutzung der geplanten Olym-
picCity und der sparsame Umgang mit 
Ressourcen während der Spiele. Mit 
sogenannten Leuchtturmprojekten 
soll das Konzept greifbar und anschau-
lich werden; einzelne Maßnahmen für 
nachhaltige Spiele bekommen ein Ge-
sicht. Am 29. November 2016 können 
die Hamburger Bürger in einem Refe-
rendum über die Olympiabewerbung 
abstimmen. Die Entscheidung, welche 
Stadt die Olympischen Spiele ausrich-
ten wird, fällt das IOC im Herbst 2017.	
		  kam

	 h.stahl@oeko.de
	 www.oeko.de/153/arbeitaktuell3

Nachhaltigkeitskonzept für Olympia 2024

Recyclingstandards 
für Ghana

WohnMobil – 
neue Konzepte

Energiesparend 
gekühlt

Das Elektroschrottaufkommen in 
Ghana aus inländischen Haushalten 
und Gewerben steigt jährlich und 
tausende Menschen dort leben von 
der Wiedergewinnung von Metallen 
daraus, meist informell. Gesundheits-
schädliche Arbeitsbedingungen und 
Umweltverschmutzung sind an der 
Tagesordnung. Ziel eines aktuellen 
internationalen Projektes des Öko-
Instituts für das World Resources Fo-
rum ist es, kleine und mittlere Unter-
nehmen dabei zu unterstützen, Teil 
eines verantwortungsvollen gha-
naischen Recyclingsystems zu wer-
den. Wesentliche Bausteine dafür 
sind: gemeinsam mit Partnern vor 
Ort alternative Geschäfts- und Finan-
zierungsmodelle zu entwickeln, Wis-
sen zu Recyclingpraktiken und -tech-
nologien zu vermitteln und Standards 
für sachgerechtes Recycling zu eta-
blieren. Das Projekt wird vom Staats-
sekretariat für Wirtschaft der Schweiz 
finanziert, Kooperationspartner ist 
Sofies.	 kam

	 a.manhart@oeko.de
	 www.oeko.de/153/arbeitaktuell5

Viele Baugruppen schaffen Wohn-
raum, der sich durch Innovation und 
Nachhaltigkeit auszeichnet. Nach-
haltige Bauweisen kommen dabei 
ebenso zum Einsatz wie gemeinsam 
genutzte Räume und gemeinschaft-
liche Mobilitätslösungen. Ihnen ge-
genüber stehen Wohnungsbauge-
sellschaften, die zwar über Kapital 
und Planungserfahrung verfügen, 
aber selten innovative und kreative 
Lösungen für ihre Bewohner anbie-
ten. Die Kompetenzen beider Ak-
teure zusammenzubringen, ist das 
Ziel eines aktuellen Projekts von 
ISOE, Öko-Institut und IÖW. Die Wis-
senschaftler unterstützen beide Par-
teien, sich über neue Wohn- und Mo-
bilitätskonzepte auszutauschen und 
für beide Gruppen anschlussfähige 
und wirtschaftlich tragfähige Kon-
zepte zu gestalten. Das Projekt 
„WohnMobil“ ist im Juni 2015 gestar-
tet und legt Mitte 2018 Ergebnisse 
vor.	 	 mas

	 p.kasten@oeko.de
	 www.oeko.de/153/arbeitaktuell4

Professionelle Kühl- und Gefrier-
schränke, wie sie beispielsweise in 
der Hotelbar, der Eisdiele oder im Su-
permarkt verwendet werden, sollen 
effizienter werden. Ziel eines aktu-
ellen Projektes des Öko-Instituts und 
von mehreren europäischen Part-
nern für die Europäische Kommissi-
on ist es, die Energieeinsparpotenzi-
ale von professionellen Kühlgeräten 
besser auszuschöpfen. Durch den 
Austausch von ineffizienten durch 
effizientere Geräte können Energie-
einsparungen von bis zu 60 Prozent 
erreicht werden. Dazu sollen die 
Nahrungsmittelindustrie, Händler 
und andere Anwender darin bestärkt 
werden, mehr stromsparende pro-
fessionelle Kühlgeräte nachzufragen 
und Produzenten darin, sie herzu-
stellen und auf den Markt zu brin-
gen. Die gewonnenen Erkenntnisse 
sollen dann auch Behörden zur Ver-
fügung gestellt werden, um geeig-
nete Rahmenbedingungen zu schaf-
fen.		 kam

	 r.priess@oeko.de
	 www.oeko.de/153/arbeitaktuell6
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Als das Öko-Institut im Jahr 1980 das Buch „Energiewende – Wachstum und Wohlstand ohne Erdöl 
und Uran“ vorlegte, zeigten die Wissenschaftler damit: Die Energiewende ist machbar. Seither ist in 
Deutschland viel passiert in Sachen Energiewende. Der Klimawandel hat das gesellschaftliche und 
politische Bewusstsein erreicht – und erfordert eine weitgehende Dekarbonisierung bis 2050. Der 
Ausstieg aus der Kernenergie wurde beschlossen, verzögert und wird nun bis 2022 in die Tat um-
gesetzt. Der Ausbau erneuerbarer Energien hat einen beachtlichen Boom erlebt. Treibhausgasemis-
sionen wurden gesenkt, in manchen Sektoren mehr als in anderen. Der Weg zu einer nachhaltigen 
Energiezukunft ist von Erfolgsgeschichten und Fortschritten ebenso geprägt wie von Problemen 
und Rückschlägen. 2050 soll die Energieversorgung vollständig nachhaltig sein, 2015 ist Halbzeit 
Energiewende. Haben wir bei ihrer Umsetzung den halben Weg geschaff t?

Nach 35 Jahren

Wo stehen wir zur Halbzeit der Energiewende?

„Angesichts der weitreichenden He-
rausforderungen ist das schwer zu mes-
sen. Auf jeden Fall hätten wir in den ver-
gangenen Jahren in einigen Sektoren 
mehr erreichen können und müssen, 
um sicher auf dem Zielpfad zu sein“, 
erklärt Christof Timpe, Wissenschaftler 
am Öko-Institut und Leiter des Bereichs 
Energie & Klimaschutz in Freiburg und 
Darmstadt. Er betont: Wie weit die Ener-
giewende fortgeschritten ist und wie 
optimistisch man mit Blick auf die wei-
tere Umsetzung sein kann, ist in den 
einzelnen Sektoren unterschiedlich. 
„Im Stromsektor zum Beispiel sind wir 
auf einem guten Weg, viel weiter als in 
anderen Bereichen. Es gibt einen rela-
tiv breiten politischen Konsens zu den 
Zielen der Energiewende in diesem 
Bereich und die meisten notwendigen 

Technologien stehen zur Verfügung. 
Die Dekarbonisierung ist hier durch-
aus zu schaff en.“ Natürlich sei auch die 
Stromerzeugung nicht ohne Probleme. 
„Es wird noch viele schwierige Entschei-
dungen geben“, sagt der Experte, „etwa 
mit Blick auf die Errichtung der Strom-
trassen oder die künftige Rolle von Koh-
lekraftwerken.“

Einen zentralen Anteil an den Fortschrit-
ten des Stromsektors hat unbestritten 
der erfolgreiche Ausbau der erneuer-
baren Energien. Laut der vorläufi gen 
Zahlen der Arbeitsgruppe Erneuerbare 
Energien-Statistik (AGEE-Stat) hatten 
sie im Jahr 2014 einen Anteil von 27,8 
Prozent am Bruttostromverbrauch. Mit 
einer Stromerzeugung von 161 Terra-
wattstunden (TWh) überrundeten sie 

im vergangenen Jahr zudem erstmals 
die Braunkohle (156 TWh). Zum Ver-
gleich: Im Jahr 2000 waren es noch 36 
TWh, die aus regenerativen Quellen 
stammten. Erneuerbare Energien sind 
in vielen Projekten des Öko-Instituts 
Thema – zentral ist dabei unter ande-
rem die Frage, wie ihre Förderung in 
Zukunft gestaltet werden kann. Die Ge-
währleistung einer Einspeisevergütung 
für regenerativen Strom erfolgt seit 
dem Jahr 2000 durch das Erneuerbare-
Energien-Gesetz (EEG). Ein Gesetz, das 
2016 erneut novelliert werden soll. „Bis-
her erhalten die Anlagenbetreiber pro 
Kilowattstunde eine weitgehend fest-
gelegte Vergütung in Form von Stro-
merlösen und gleitender Marktprämie 
– egal, wie die Nachfrage aussieht“, er-
klärt Timpe, „in einigen Stunden mit An-
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gebotsspitzen trägt das zur Entstehung 
negativer Preise an den Strombörsen 
bei.“ Das im Auftrag von Agora Energie-
wende entwickelte Reformmodell EEG 
3.0 des Öko-Instituts sieht daher unter 
anderem eine fixe Kapazitätsprämie vor. 
„Welche systemdienliche Erzeugung 
stellt die Anlage bereit? Danach sollte 
sich die Prämie errechnen und damit 
auch die Erzeuger erneuerbaren Stroms 
am Risiko sich verändernder Börsen-
preise beteiligen“, so der Wissenschaft-
ler. Ziel des Modells ist eine möglichst 
wenig schwankende Produktion und 
damit eine Verminderung des Flexibili-
tätsbedarfs. „Bisher steht die maximale 
Stromproduktion im Mittelpunkt, nicht 
die Systemdienlichkeit.“

Wesentlich für die Umsetzung der 
Energiewende ist auch der Umbau 
der Stromübertragungsnetze. „Für die 
Transformation zu einem auf erneu-
erbaren Energien basierenden Strom-
system müssen die Netze angepasst 
werden: Sie sind bisher für eine Strom-
erzeugung durch Großkraftwerke opti-
miert, die Energiewende bringt jedoch 
stärker schwankende  Erzeugung und 
viele dezentrale Produzenten mit sich“, 
sagt Christof Timpe, „zusätzlich braucht 
es Flexibilitäten etwa durch Lastma-
nagement beim Konsumenten, Wärme- 
und Stromspeicher.“ Wann welche Flexi-
bilitätsoptionen benötigt werden und 
vor allem wie hoch der Ausbaubedarf 
bei den Übertragungsnetzen tatsäch-
lich ist, ist jedoch stark umstritten. „Es 
gibt viel Widerstand gegen den Netz-
ausbau – wir führen das auch auf das 
sehr komplexe und für die Öffentlich-
keit schwer nachvollziehbare Verfahren 
zur Erstellung des Netzentwicklungs-
plans zurück“, so der Experte, „dieser 
wird jährlich erstellt und beschreibt den 
Netzausbau des nächsten Jahrzehnts.“ 
Im Projekt „Transparenz Stromnetze – 
Erhöhung der Transparenz über den 
Bedarf zum Ausbau der Strom-Übertra-
gungsnetze“ untersuchen die Wissen-
schaftler des Öko-Instituts daher mit 
Förderung durch das Bundesministeri-

um für Bildung und Forschung (BMBF), 
wie die Bedarfsplanung nachvollzieh-
barer und damit das Verständnis für er-
forderliche Maßnahmen besser werden 
kann. „Ziel ist außerdem, die Szenarien 
für die Ausbauplanung zu verbessern“, 
erklärt der Wissenschaftler vom Öko-In-
stitut, „dazu erstellen wir in Workshops 
mit Akteuren etwa aus Bürgerinitiativen 
und Umweltverbänden Entwicklungs
szenarien für den Stromsektor und prü-
fen ihre Auswirkungen auf den Netz-
ausbau.“

Die bisherigen Ergebnisse des Projektes 
zeigen, dass die Szenarien, die bisher 
dem Netzentwicklungsplan zugrunde 
liegen, durch Alternativen mit einem 
deutlich reduzierten Einsatz von Koh-
lekraftwerken sowie einer regional op-
timierten Verteilung der erneuerbaren 
Energien ergänzt werden sollten. „Es 
ist durchaus denkbar, dass sich nach 
einer Neufestlegung des Szenariorah-
mens für die Netzentwicklung die Not-
wendigkeit einzelner Leitungsprojekte 
anders darstellt als bisher,“ sagt Timpe, 
„die grundsätzliche Notwendigkeit zum 
Netzausbau, so zum Beispiel in Nord-
Süd-Richtung, wird dadurch jedoch 
nicht in Frage gestellt.“

Im Netzbereich besteht noch viel Un-
einigkeit über das richtige Vorgehen. 
Ein echtes „Energiewende-Sorgenkind“ 
ist für die Experten des Öko-Instituts 
jedoch der Gebäudebereich. Timpes 
Kollege Veit Bürger nennt ihn eine 
„große Baustelle“, Probleme gibt es 
durch veraltete Heizungen ebenso 
wie durch schlecht isolierte Gebäude. 
„Seit Jahrzehnten gibt es Lippenbe-
kenntnisse, dass man hier viel machen 
muss, politische Entscheidungen wer-
den aber nicht getroffen“, so der stell-
vertretende Bereichsleiter. Besonders 
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ärgerlich findet er es, dass steuerliche 
Abschreibungsmöglichkeiten bei der 
energetischen Gebäudesanierung ge-
scheitert sind – „wenngleich auch diese 
nur ein Mosaikstein im Rahmen einer 
umfassenden Transformationsstrategie 
dargestellt hätten.“ Natürlich sei der Ge-
bäudebereich kein einfacher Sektor – er 
ist zum Beispiel deutlich kleinteiliger 
als etwa der Stromsektor: „Man hat es 
mit vielen Millionen Hauseigentümern 
zu tun, da ist es natürlich schwieriger, 
schnell voran zu kommen.“ Wirksame 
Maßnahmen gebe es dennoch, so etwa 
die Einführung einer Klimaschutzabga-
be, die Hauseigentümer je nach ener
getischem Zustand ihres Gebäudes zu 
zahlen hätten oder auch die langfris
tige Verpflichtung zur Sanierung. „Wir 
bräuchten zudem einen besseren Voll-
zug der bestehenden Vorschriften. Not-
wendig wäre hierfür zum Beispiel mehr 
kommunales Personal, das gewährleis
tet, dass die Gebäudestandards auch 
wirklich eingehalten werden“, sagt der 
Experte.

Mehr Effizienz im Gebäudebestand – 
dies war auch Thema des im Herbst 
2014 abgeschlossenen Projekts Entran-
ze. Dieses sollte Entscheidungsträger 
dabei unterstützen, politische Maßnah-
men zur Effizienzsteigerung zu entwi-
ckeln. Am ausführenden Forschungs-
konsortium war auch das Öko-Institut 
beteiligt. „Für Entranze haben wir den 
europäischen Gebäudebestand und 
das Eigentümerverhalten analysiert so-
wie die Technologieakzeptanz und kos
tenoptimale Sanierungstechnologien 
untersucht“, erklärt Veit Bürger. Dies war 
die Grundlage dafür, die Wirksamkeit 
von Sanierungsinstrumenten bis 2030 
einzuschätzen sowie Politikempfeh-
lungen für den EU-Gebäudesektor zu 
erarbeiten. „Mit anspruchsvollen Zielen 
und innovativen Förderinstrumenten 
könnten bis 2030 die Treibhausgasemis-
sionen in der EU um bis zu 50 Prozent 
sinken“, so der Wissenschaftler. Wichtig 
sei es zum Beispiel, Gebäude auf einen 
hohen energetischen Standard zu sa-
nieren, Kohle- und Ölheizungen nach 
und nach auszutauschen sowie ver
stärkt energiesparende Beleuchtung 
einzusetzen. Um dies zu erreichen, muss 
nach Ansicht der Experten zum Beispiel 
in Deutschland die Energieeinsparver-
ordnung (EnEV) konsequent weiter-
entwickelt werden. „Zudem müssen 
Eigentümer besser über energetische 

Sanierung und Förderung informiert 
werden. Und wir benötigen hohe Qua-
litätsstandards, damit eine energetische 
Sanierung auch die Einsparungen mit 
sich bringt, die man bei fachgerechter 
Ausführung erwarten kann.“

Betrachtet er die öffentliche Debatte zur 
Energiewende, spricht Christof Timpe 
klare Worte: „In den vergangenen zehn 
Jahren sind die Fragestellungen deut-
lich komplexer und damit schwieriger 
geworden, insbesondere, weil ein klas-
sisches Schwarz-weiß-Denken an vie-
len Stellen einfach nicht mehr möglich 
ist.“ Der Bereichsleiter des Öko-Instituts 
meint damit zum Beispiel den weiteren 
Ausbau der erneuerbaren Energien: An-

gesichts ihres bereits erreichten Anteils 
an der Stromversorgung sei es nun ent-
scheidend, das gesamte Versorgungs-
system an das weitere Wachstum der 
Erneuerbaren anzupassen. „Das ist viel 
komplexer als einfach nur möglichst 
viele neue Wind- oder Solaranlagen zu 
bauen.“ 

Auch 35 Jahre nach der ersten Ener
giewende-Studie sieht Timpe das 
Öko-Institut dabei in einer wichtigen 
Funktion. „Wir sind eine Art Leuchtturm 
und versuchen, in dieser komplexen 
Situation durch unsere Analysen den 
richtigen Weg aufzuzeigen“, sagt er, 
„das kann durchaus auch mal weh tun 
– etwa wenn es um die Zukunft der 
Kohlekraftwerke in Deutschland und 
Europa geht.“ Ob die Energiewende in 
35 Jahren erfolgreich vollzogen sein 
wird, weiß Christof Timpe heute noch 
nicht. Was er weiß: Es ist möglich. „Die 
Treibhausgasemissionen können bis 
2050 um 95 Prozent vermindert wer-
den. Doch dafür braucht es konse-
quente und mutige politische Entschei-
dungen.“

Christiane Weihe

	 c.timpe@oeko.de
	 www.oeko.de/153/imfokus1
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Wie sich die Treibhausgasemissionen in 
einem Zeitraum von etwa zwanzig Jah-
ren entwickeln, prüft die Bundesregie-
rung alle zwei Jahre im so genannten 
Projektionsbericht – alle EU-Mitglieds-
staaten sind dazu verpfl ichtet. Erarbei-
tet wird er von einem Forschungskon-
sortium, zu dem auch das Öko-Institut 
gehört. „Der Projektionsbericht 2015 
zeigt die Entwicklung der Treibhaus-
gasemissionen bis 2035“, sagt Julia 
Repenning, Wissenschaftlerin am Öko-
Institut, „berücksichtigt wurden dabei 
alle Maßnahmen, die bis Ende August 
2014 eingeführt waren.“ Schon für den 
Zeitraum bis 2020 zeigt sich: ohne zu-
sätzliche Anstrengungen geht es nicht. 
Denn der Projektionsbericht erwartet 
eine Minderung der Emissionen um nur 
32,7 Prozent bis 2020 – und damit ein 
klares Verfehlen des Klimaziels von 40 
Prozent. Bis 2030 errechneten die Ex-
perten eine Reduzierung um etwa 43 
Prozent (statt 55), bis 2035 um etwa 48 
Prozent. „Diese Werte sind von unter-
schiedlichen Faktoren abhängig, daher 
wurden Sensitivitätsanalysen durchge-
führt“, erklärt die stellvertretende Leite-
rin des Bereichs Energie & Klimaschutz 
in Berlin, „sind Brennstoff preise und 
Bevölkerungswachstum höher, wird 
von einer Minderung um 31,9 Prozent 
ausgegangen, bei niedrigerem Strom-
exportsaldo und Wirtschaftswachstum 
könnte die Reduzierung bei 35 Prozent 
liegen.“

Im Nationalen Aktionsplan Energieef-
fi zienz sowie im Aktionsprogramm 
Klimaschutz 2020 hat die Bundesregie-

rung Ende 2014 Maßnahmen beschlos-
sen, die weitere Minderungen bringen 
sollen. Sie sind im Projektionsbericht 
noch nicht berücksichtigt. „Mit unter-
schiedlichen Instrumenten etwa für 
ener gieeffi  ziente Nutzfahrzeuge oder 
zur Minderungen der Methanemissio-
nen aus Abfalldeponien soll die bis 
2020 bestehende Klimaschutzlücke 
von 62,5 bis 100 Millionen Tonnen CO2-
Äquivalenten geschlossen werden“, so 
Repenning. Das Öko-Institut hat für die 
im Aktionsprogramm vorgesehenen 
Maßnahmen errechnet, welche Ein-
sparungen erreicht werden können. 
So etwa für das KfW-Programm „Ener-
getische Stadtsanierung“, das fortent-
wickelt und aufgestockt werden soll. 
„Die Berechnungen zeigen, dass bis 
2020 dadurch 1,2 Millionen Tonnen 
CO2 eingespart werden können, wenn 
das Programm ab 2016 auf 100 Milli-
onen Euro pro Jahr erhöht wird“, sagt 
die Expertin. Eine andere Maßnahme: 
die Weiterentwicklung der Lkw-Maut. 
Wird sie auf Lkw ab 7,5 Tonnen sowie 
auf Bundesfernstraßen ausgeweitet, 
ergibt sich laut den Berechnungen ein 
Minderungspotenzial von einer halben 
Million Tonnen CO2. Nur zwei Beispiele 
für viele Maßnahmen. Sei es die Aufsto-
ckung des CO2-Gebäudesanierungspro-
gramms, die Stärkung des Schienen-
güterverkehrs oder der Ressourceneffi  -
zienz  – die Experten des Öko-Instituts 
haben umfassende Berechnungen an-
gestellt, auf welchem Weg die 2020er-
Klimaziele in den unterschiedlichen 
Sektoren erreicht werden können.

 
2020 ist aber nur eine Etappe – der Blick 
richtet sich vor allem auf das Zieldatum 
der Energiewende: 2050. Welche Poten-
ziale bis dahin bestehen, untersucht die 
zweite Modellierungsrunde für das  Kli-
maschutzszenario 2050. In diesem Pro-
jekt analysiert das Öko-Institut mit dem 
Fraunhofer Institut für System- und In-
novationsforschung für das Bundesum-
weltministerium, welche Emissionsmin-
derung vor dem Hintergrund der aktu-
ellen Energie- und Klimapolitik erreicht 
werden kann und welche Maßnahmen 
und Strategien notwendig sind, um die 
gesteckten Ziele zu erreichen. „Hier-
für entwickeln wir bis Herbst 2015 in 
der zweiten von insgesamt drei Mo-
dellierungsrunden zwei unterschied-
lich ambitionierte Szenarien“, erklärt 
Repenning, „im anspruchvollsten soll 
eine Minderung der Treibhausgasemis-
sionen um 95 Prozent erreicht werden.“ 
Schon die erste Modellierungsrunde 
2014 hat gezeigt: Für eine Emissions-
minderung um 80 Prozent bis 2050 ist 
der im Energiekonzept der Bundesre-
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Für die kommenden Jahre und Jahrzehnte hat Deutschland klare Ziele: Bis 2020 sollen die Treibhausgasemis-
sionen gegenüber 1990 um 40 Prozent gemindert werden, für die folgenden Etappen sind 55 Prozent (2030), 
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neuer Instrumente ebenso wie eine kontinuierliche Überprüfung des bisher Erreichten.

Noch 35 Jahre

Was braucht es für die konsequente Umsetzung der Energiewende?



gierung vorgegebene Zielpfad für die 
Jahre 2020 bis 2040 ausreichend. Sollen 
bis 2050 jedoch 95 Prozent Reduktion 
erreicht werden, braucht es ambitio-
niertere Zwischenziele. „Die Zwischen-
ziele für die Treibhausgasminderung 
müssten bei 45 bis 50 Prozent für 2020 
und bei 85 Prozent für 2040 liegen, um 
nicht überproportional viele Emissions-
minderungen in der letzten Dekade er-
zielen zu müssen“, sagt die Expertin.

Die ersten Modellierungen der Kli-
maschutzszenarien zeigen, dass in den 
kommenden Jahren möglichst schnell 
große Treibhausgasminderungen er-
folgen müssen. „Das kann man mit der 
Formel: Energieeffizienz zuerst, Strom
erzeugung ohne Kohle und mehr 
Effizienz im Verkehr erreichen“, sagt 
Repenning. So ist erstens der effiziente 
Energieeinsatz in allen Wirtschaftsbe-
reichen von zentraler Bedeutung für 
den Klimaschutz. Das heißt beispiels-
weise für Gewerbe und Handel, dass 
hocheffiziente LED-Beleuchtungen 
und Licht- sowie bewegungsabhän-
gige Steuerungen zum Einsatz kom-
men. Oder dass im Gebäudebereich der 
Energieeinsatz bis 2050 um 80 Prozent 
sinken muss. Der verbleibende Gebäu-
deenergiebedarf soll künftig durch er-
neuerbare Energien gedeckt werden. 
Zweitens, so die Expertin, muss die 

Stromerzeugung vollständig CO2-frei 
erfolgen. Dafür müssen die Anlagen zur 
Erzeugung von regenerativem Strom – 
insbesondere Wind- und Solar-Kapazi-
täten – fortlaufend ausgebaut werden. 
„Auf diese Weise kann der erneuerbare 
Anteil der Stromerzeugung bis 2050 auf 
über 90 Prozent steigen“, schlussfolgert 
Repenning. Drittens müsse der Verkehr 
seine Emissionen in den kommenden 
zehn bis 15 Jahren deutlich mindern. 
Dies wird unter anderem möglich, wenn 
mehr Gütertransporte auf die Schiene 
verlagert werden und mehr Menschen 
das Auto zugunsten eines ausgebauten 
öffentlichen Nahverkehrs aufgeben. Zu-
sätzlich brauche es ein Bündel verschie-
dener Maßnahmen, um die Effizienz der 
Fahrzeuge weiter zu verbessern.

Sollen die Treibhausgasemissionen bis 
2050 um 95 Prozent reduziert werden, 
sind in jedem Sektor deutliche Minde-
rungen erforderlich. „Die so genannten 
Nichtenergiesektoren können die Emis-
sionen aber nur bedingt mindern – das 
betrifft vor allem die Landwirtschaft“, 
erklärt Julia Repenning, „daher müssen 
alle anderen Sektoren überproportio-
nal viele Minderungen erbringen.“ Die 
Landwirtschaft ist laut Repenning ein 
Sektor, den man besonders im Auge 
behalten muss. „Das hier entstehende 
Stickoxid N2O wird bis 2050 CO2 als do-

minierendes Treibhausgas ablösen, die 
Landwirtschaft wird zu dessen Haupt-
verursacher“, erklärt sie. Die notwen-
dige Minderung der Emissionen kön-
ne nur durch eine Ernährungswende 
erreicht werden – „also eine drastische 
Reduktion des Konsums von tierischen 
Produkten, vor allem von Fleisch“.

Wenn es um das Potenzial zur Emis
sionsminderung geht, hebt Julia Repen-
ning die Bedeutung eines umfassenden 
Blicks hervor. „Bisher konzentrieren sich 
die Anstrengungen zum Klimaschutz 
vor allem auf den Energiebereich“, sagt 
sie. „um ambitionierte Klimaschutzziele 
zu erreichen, müssen aber auch sub
stanzielle Emissionsminderungen in 
anderen Sektoren erfolgen. Kein Sektor 
darf sich hinter den anderen verste-
cken. Auch hierüber müssen wir disku-
tieren.“ Für die Wissenschaftlerin sind 
Klimaschutzmaßnahmen in jedem Sek-
tor entsprechend der jeweiligen Mög-
lichkeiten wichtige Schritte auf dem 
Weg zu 95 Prozent – und damit zu einer 
wirklich nachhaltigen Gesellschaft bis 
2050.

Christiane Weihe

	 j.repenning@oeko.de
	 www.oeko.de/153/imfokus2

13



14 IM FOKUS I KOMMENTAR

Den Beginn der Energiewende durfte 
ich am Öko-Institut mitgestalten. Zu-
sammen mit drei Kollegen habe ich 
bis 1985 die Handlungsstrategie „Re-
kommunalisierung der Energieversor-
gung“ entworfen. Mit den Analysen 
und Handlungsempfehlungen sollten 
Hemmnisse aus dem Weg geräumt 
werden, die eine Umsetzung des Ener-
giewendeszenarios von 1980 bislang 
verhinderten. Der Schwerpunkt der 
Studie zielte darauf ab, die bestehen-
den ökonomischen Fehlanreize wie die 
Tarifstrukturen und die gesetzlichen 
Rahmenbedingungen zugunsten der 
Stromoligopole wie das Konzessions-
abgabewesen abzuschaff en sowie die 
undemokratischen Entscheidungs-
strukturen durch bürgernahe, kommu-
nale zu ersetzen. Mit den Erkenntnissen 
der Klimaforschung Mitte der 1980er 
Jahre sowie der Reaktorkatastrophe in 
Tschernobyl bekam unser Konzept er-
heblichen Rückenwind.

Zunächst griff en nur wenige Stadt-
werke unsere Vorschläge auf. Mit ei-
nigen Stadtwerken kam es jedoch 
zu interessanten Kooperationen und 
zur Entwicklung von neuen Energie-
dienstleistungen. So konnten wir für 
die Stadtwerke Hannover ein Least-
Cost-Planning-Paket entwickeln. Dabei 
konnten wir nachweisen, dass sich die 
Energieeffi  zienzmaßnahmen für die 
Stadtwerke und für die Kunden lohnen.

Die Erkenntnisse, die wir aus den Kon-
zepten gewannen, versuchten wir 
auch vor Ort in Freiburg umzusetzen. 
So schlug das Öko-Institut als Mitglied 
des „Freiburger Aktionsbündnis Kli-
maschutz“ dem Freiburger Energie-
versorgungsunternehmen (FEW) eine 
Stromsparaktion vor, bei dem die FEW 
Energiesparlampen kostenlos an die 
Kunden abgeben sollte. Den volkswirt-
schaftlichen Vorteil aus dem Ersatz der 
Glühlampen hatten wir mit drei Mil-
lionen DM kalkuliert. Diesen Gewinn 
sollten Stadtwerke und Kunden teilen. 
Nach anfänglicher Skepsis der FEW, die 
durch öff entliche Veranstaltungen und 
Gespräche mit Gemeinderäten über-

wunden werden konnte, wurde das 
Projekt Realität. Unter dem Label „Meis-
ter Lampe kommt“ wurde es zu einem 
vollen Erfolg und der damalige Ober-
bürgermeister Rolf Böhme konstatierte, 
dass „die FEW mit diesem Projekt end-
gültig den Schritt vom konventionellen 
Versorgungsunternehmen zum Dienst-
leistungsunternehmen moderner Prä-
gung getan“ hat.

Stürmisch ging es in den Monaten nach 
Tschernobyl zu. Hunderte von hilfesu-
chenden Anrufern und Menschen, die 
etwas bewegen wollten, überrannten 
das Institut, das schließlich zur Grün-
dung von unabhängigen Energiewen-
de-Komitees aufrief. Einige Monate 
nach der Reaktorkatastrophe wurden 
rund 400 örtliche Gruppen von der 
Koordinationsstelle im Öko-Institut be-
treut. Sie sorgten in ihren jeweiligen Ge-
meinden für frischen Wind in der Ener-
giepolitik. Diese Bürgerbewegung war 
aus meiner Sicht eine entscheidende 
Kraft zu Beginn der Energiewende.

Mit der Liberalisierung der Energie-
wirtschaft 1998 waren Least-Cost-Plan-
ning-Konzepte Schnee von gestern. 
Neue Konzepte waren gefragt und so 
verlagerte sich die Diskussion auf The-
men wie Emissionshandel und grüner 
Strom und Performance Contracting. 
Am spannendsten wurde die Arbeit am 
Institut stets mit der Umsetzung eines 
realen Projektes und so starteten drei 
Mitarbeiter das ECO-Watt Projekt an der 
Staudinger Gesamtschule. Mit dem Per-
formance-Contracting-Projekt – fi nan-
ziert über Bürgerbeteiligung – wollten 
wir zeigen, dass sich Energiesparen und 
Investitionen in Energieeffi  zienz und 
erneuerbare Energiequellen bezahlt 
machen. Die frühe Form des heutigen 
Crowdfunding erwies sich als machbar 
und bevor wir einen Contracting-Ver-
trag mit der Stadt Freiburg unterzeich-
nen konnten, war der Fonds für die In-
vestitionen von Lehrern und sonstigen 
Privatpersonen bereits gezeichnet. 
Auch in diesem Fall gab es erhebliche 
Widerstände, diesmal von Seiten der 
Stadtverwaltung, die wir nur mit dem 

guten Ruf des Öko-Instituts sowie in Ko-
operation mit Umweltschutzgruppen 
und der Presse überwinden konnten. 
Der Erfolg gab den Initiatoren Recht 
und trug zur Verbreitung des Konzeptes 
Performance-Contracting bei.

Die Notwendigkeit von Klimaschutz-
maßnahmen ist heute eine Selbstver-
ständlichkeit, die (auf der allgemeinen 
Ebene) keinen Widerspruch fi ndet. 
Streit gibt es lediglich über die Stra-
tegien und Instrumente zur Zielerrei-
chung. Ob wir nun zur Halbzeit vorne 
liegen oder einem Rückstand nachlau-
fen, ist schwer einzuschätzen. Eines ist 
jedoch in den vergangenen Monaten 
deutlich geworden: Der Gegenwind 
nimmt zu. Das zeigen die Novellierung 
des Erneuerbaren-Energien-Gesetzes 
(EEG 2.0) sowie die von Teilen der Re-
gierung und der Wirtschaft parallel ge-
führte Medien- und Politikkampagne, 
die den Bremsvorgang bei der Ener-
giewende rechtfertigen sollte. Mit zu-
nehmendem Erfolg der Erneuerbaren 
kommen die Geschäftsfelder der „Big 4“ 
unter vermehrten Druck, den diese an 
die Politik weitergeben.

Es bleibt spannend. Die Entscheidung 
fällt in der zweiten Halbzeit!

 seifried@oe2.de
 www.oeko.de/153/kommentar

Dieter	 Seifried	 gründete	 1999	 das	 Be-
ratungsbüro	 Ö-quadrat,	 das	 sich	 mit	
energiewirtschaftlichen	 und	 -politi-
schen	Fragestellungen	und	Konzepten	
befasst.	 Zuvor	 war	 er	 sechzehn	 Jahre	
lang	für	das	Öko-Institut	tätig.

Halbzeit unentschieden?

Ein Gastbeitrag von Dieter Seifried



Franziska Flachsbarth 
blickt in die Zukunft

Philosophie und Literatur, das hat 
ihr Spaß gemacht. Doch irgendwann 
hat Franziska Flachsbarth gemerkt, 
dass etwas fehlt. „Ich wollte einen 
Beruf, der einem Ziel dient, das ich 
wichtig fi nde“, sagt sie, „also habe 
ich ein zweites Mal studiert, Wirt-
schaftsingenieurwesen mit Schwer-
punkt Energieversorgung.“ Denn die 
Wissenschaftlerin will „einen Beitrag 
dazu leisten, dass sich unsere Welt 
bestmöglich entwickeln kann“ und 
sich „einbringen in den gesellschaft-
lichen Diskurs, wie sich die Energie-
wende realisieren lässt.“

Dies tut Franziska Flachsbarth nun 
im Bereich Energie & Klimaschutz 
des Öko-Instituts. Hier entwickelt sie 
Modelle, aus denen abgeleitet wer-
den kann, wie  ein für die gesamte 
Gesellschaft optimales Energiever-
sorgungssystem aussehen muss. 
„Mit Hilfe von verschiedenen Szena-
rien können wir zum Beispiel analy-
sieren, welche Maßnahmen heute 
sinnvoll wären, um die Klimaschutz-
ziele zu erreichen.“ Dabei interessie-
ren sie insbesondere Fragen, die den 
Netzausbaubedarf betreff en. Be-
geistert erzählt die Wissenschaftlerin 
von einem Stakeholder-Workshop zu 
diesem Thema: „Es war toll zu sehen, 
wie ergebnisoff en sich auch eher kri-
tische Stakeholder beteiligt haben, 
wie interessiert sie an unserer Arbeit 
waren.“ Spaß an ihrem Job, den hat 
Franziska Flachsbarth off ensichtlich 
immer noch. cw

 f.fl achsbarth@oeko.de
 www.oeko.de/153/portraet1

Szenarien
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Lionel Messi spielt für einen Moment 
auch mit. Aber nur, damit Jan  Adrian 
Schönrock erklären kann, warum 
sich das Energiesystem verändern 
muss. „Das ist ein bisschen wie beim 
Fußball“, sagt der Elektroingenieur 
von der EWE NETZ GmbH, „früher 
wurde oft mit Libero gespielt, den 
gibt es heute nicht mehr. Um Akteure 
wie Messi zu integrieren, muss sich 
das Spielsystem ändern – ebenso 
wie sich das Energiesystem ändern 
muss, um die erneuerbaren Ener-
gien optimal einzusetzen.“ Daran 
arbeitet Schönrock im Projekt enera: 
In der nordwestdeutschen Modellre-
gion will EWE den nächsten großen 
Schritt der Energiewende zeigen – 
mit dem Einsatz intelligenter Netze. 
„Wir haben in dieser Region die Ziele 
für den Anteil erneuerbarer Energien 
bis 2050 mit etwa 170 Prozent be-
reits deutlich übertroff en“, sagt er.
Mit enera bewirbt sich EWE für das 
Förderprogramm „Schaufenster In -
tel  ligente Energie“ des Bundes-
wirtschaftsministeriums, das groß-
fl ächige Praxistests zukunftsfähiger 
Energiesysteme fördern soll. „In die 
Modellregion investieren aber auch 
unsere über 70 Partner aus Wirt-
schaft, Wissenschaft und Politik so-
wie EWE selbst“, erklärt Schönrock. 
Der Elektroingenieur plant „mit viel 
Freude“ die Netzentwicklung in 
Norddeutschland – mit einer Grund-
voraussetzung: „Das muss auch alles 
volkswirtschaftlich sinnvoll sein“, 
sagt er, bevor er zum Schluss noch 
kurz über die Position von Lothar 
Matthäus spricht. cw

 JanAdrian.Schoenrock
 @ewe-netz.de

 www.oeko.de/153/portraet3

Jan Adrian Schönrock 
plant intelligente Netze

Martin Weiß 
arbeitet im Maschinenraum

Er will nicht nur justieren, er fordert 
neue Strukturen. „Bisher wurde bei 
der Energiewende nach dem Leitsatz 
vorgegangen: Wie passen die Erneu-
erbaren in das bestehende System? 
Heute müssen wir uns fragen: Wie 
muss ein Stromsystem aufgebaut 
sein, das durch regenerative Ener-
gien charakterisiert ist?“ Eine Neu-
strukturierung ist nach Ansicht von 
Martin Weiß in vielen Bereichen not-
wendig – so etwa im Verkehr.  „Wir 
brauchen eine veränderte Mobilität, 
in der sich der Schwerpunkt auf öf-
fentliche Verkehrsmittel und Fahr-
räder verschiebt“, sagt der Referent 
aus dem Bundesumweltministeri-
um, „dafür sind auch städtebauliche 
Veränderungen wie der Umbau von 
Straßen notwendig.“

Weiß kennt nicht nur die nationale 
Ebene, für die EU-Kommission war 
er bereits an den internationalen 
Klimaverhandlungen beteiligt. „Ich 
fi nde es jetzt sehr spannend, mir in 
nationalem Zusammenhang quasi 
den Maschinenraum der Energie-
wende anzuschauen“, sagt er, „zu 
sehen, wie das, was auf europäischer 
und internationaler Ebene beschlos-
sen wird, konkret umgesetzt wird.“ 
So beharrlich er auf bei der kon-
kreten Umsetzung auf Veränderung 
drängt, so sehr weiß der Referent 
auch das bisher Erreichte zu schät-
zen: „Ich fi nde zum Beispiel das, was 
sich beim Thema Geräteeffi  zienz, bei 
den erneuerbaren Energien oder der 
Durchsetzung der LED-Technik ge-
tan hat, sehr ermutigend“, sagt er.

cw

 martin.weiss@bmub.bund.de
 www.oeko.de/153/portraet2

SystemeStrukturen
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Durch die Steigerung der Recyclingbe-
mühungen können alle OECD-Staaten 
noch erheblich zur Senkung der Treib
hausgasemissionen beitragen – das 
zeigt eine Studie von Öko-Institut und 
IFEU Heidelberg. Sie beleuchtet die Si-
tuation in den USA und der EU und be-
trachtet zusätzlich Ägypten und Indien. 
Im Auftrag des Umweltbundesamtes 
haben die Wissenschaftler untersucht, 
welches Klimapotenzial in der Abfall-
wirtschaft dieser Länder besteht. Denn: 
Methanemissionen verschlechtern die 
Treibhausgasbilanz erheblich. Sie ent-
stehen insbesondere bei der Abfallde-
ponierung.

In Indien und Ägypten etwa findet die 
Abfalldeponierung meist ungeordnet 
und ohne weitere Vorbehandlung statt. 
Besonders der informelle Sektor küm-
mert sich hier um Abfallsammlung und 
-sortierung sowie das Heraussuchen 
von Wertstoffen. Eine geordnete Samm-
lung und Verwertung von Wertstoffen 
sowie die effiziente Verbrennung nicht 
nutzbaren Restmülls könnte jedoch die 
Treibhausgasemissionen im besten Sze-
nario um knapp 14 Millionen Tonnen 
(Ägypten) bzw. um bis zu 25 Millionen 
Tonnen jährlich (Indien) senken, so die 
Analyse. Erforderlich seien klare poli-
tische und rechtliche Regelungen. Auch 
in den USA werde zudem ein effizienter 
Klima- und Ressourcenschutz durch 
den hohen Anteil an Abfalldeponierung 
verhindert.	 cw

	 g.dehoust@oeko.de
	 www.oeko.de/153/arbeitrueckblick2

Effizienz in der 
Abfallwirtschaft
Studie zu Klimaschutzpotenzial

Auch der Sektor Landnutzung, Land-
nutzungsänderung und Forstwirtschaft 
(LULUCF) ist für Treibhausgasemissio
nen verantwortlich – doch bislang be-
stehen auf EU-Ebene keine Verpflich-
tungen zur Emissionsminderung. Das 
soll sich nun ändern: LULUCF soll einen 
eigenen Klimabeitrag leisten, so will es 
die EU. „Das ist grundsätzlich absolut 
zu begrüßen“, sagt Dr. Hannes Böttcher 
vom Öko-Institut, „die Frage ist jedoch, 
wie LULUCF einbezogen werden kann 
ohne das EU-Klimaziel zu gefährden.“ 
In einer Analyse für die NGO Fern (For
ests and the European Union Resource 
Netzwerk) sowie die International Fed
eration of Organic Agricultural Move-
ments (IFOAM) hat der Wissenschaftler 
untersucht, wie es sich auswirken wür-
de, wenn die LULUCF-Emissionen in die 
EU-Klimabilanz einbezogen werden, 
ohne die entsprechenden Instrumente 
vorher zu justieren. „Dies könnte dazu 
führen, dass die EU ihre Treibhausgas
emissionen bis 2030 nur um 35 statt 
um 40 Prozent senkt“, erklärt Böttcher. 
Zudem habe die EU nicht alle Anrech-
nungsregeln eindeutig formuliert: 
„Viele Annahmen etwa zur Holzernte 
in der EU sind derzeit unsicher, daher 
kann nur mit einer großen Spannweite 
eingeschätzt werden, wie sich das auf 
die Klimaziele auswirken wird.“

In der EU besteht ein Instrument, das 
die Lasten zur Emissionsminderungen 
zwischen bestimmten Sektoren außer-
halb des Stromsektors verteilt. In diese 
so genannte Lastenteilung (Effort Shar
ing), die etwa den Abfallbereich, den 

Bau- und den Verkehrssektor betreffen, 
sind Landnutzung, Landnutzungsände-
rung und Forstwirtschaft bislang nicht 
einbezogen. Ein Vorschlag der EU sieht 
vor, dies zu ändern. „Wird LULUCF aber 
einfach in das bestehende Instrument 
integriert, müssten die anderen Sek-
toren ihre Emissionen deutlich weniger 
mindern“, so der Experte vom Öko-
Institut, „insgesamt sollen die Bereiche 
außerhalb des Stromsektors 30 Prozent 
zur Emissionsminderung beitragen. 
Wird LULUCF einbezogen, könnten wir 
bei einer Reduzierung um 15,7 Prozent 
oder weniger landen.“ Nach Ansicht von 
Fern und IFOAM kann dies die Klima-
politik der EU gefährden. Sie schlagen 
daher eigene Ziele und Regularien für 
LULUCF sowie Anreize zum Schutz von 
Wäldern, für eine nachhaltige Landwirt-
schaft sowie zur Wiederherstellung von 
Ökosystemen vor.

Darüber hinaus befürchten die Auftrag-
geber der Studie, dass eine mögliche 
Zusammenlegung von LULUCF mit der 
Landwirtschaft deren Anstrengungen 
zur Emissionsminderung aushebeln 
könnte. „Selbst wenn es ein gemein-
sames Ziel von 30 Prozent Emissions-
minderung für beide Sektoren gibt, 
könnte dies bis zu fast 200 Prozent der 
notwendigen Reduzierung der Treib-
hausgasemissionen in der Landwirt-
schaft aushebeln“, sagt der Experte.
	 	 cw

	 h.boettcher@oeko.de
	 www.oeko.de/153/arbeitrueckblick1

Neue Verpflichtungen für Klimaschutz-
beitrag der Land- und Forstwirtschaft
Einbeziehung in bestehende Methoden und Instrumente
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Wie kann die gesellschaftliche Trans-
formation in Richtung Nachhaltig-
keit gelingen – so etwa mit Blick auf 
ein alternatives Verkehrssystem oder 
die Energiewende? Ein aktuelles For-
schungsvorhaben des Öko-Instituts 
im Auftrag des Bundesumweltministe-
riums und des Umweltbundesamtes 
zeigt: Notwendig sind politische Ge-
staltung und ein strategisches Ma-
nagement, das viele Akteure und Ko-
operationen umfasst. „Wir brauchen 
keine punktuellen Eingriffe, sondern 
übergreifende Konzepte und Stra-
tegien. Dazu gehört dann auch die 
Koordination von vielen unterschied-
lichen Instrumenten, Akteuren sowie 
Aktivitäten“, sagt Bettina Brohmann zu 
den Ergebnissen der gemeinsam mit 
der Zeppelin Universität sowie dem 
Kulturwissenschaftlichen Institut Es-
sen durchgeführten Analyse. Die For-
schungskoordinatorin Transdisziplinäre 
Nachhaltigkeitswissenschaften am 
Öko-Institut betont, wie wichtig das 
Wechselspiel aus Politik, Zivilgesell-
schaft, Wirtschaft und Wissenschaft, 
die Kooperationen zwischen vielen un-
terschiedlichen gesellschaftlichen Ak-
teuren seien. „Treiber für Transformation 
sind zudem Visionen und Leitbilder, aus 
denen sich konkrete Ziele ableiten las-
sen“, erklärt Brohmann, „diese müssen 
langfristig Bestand haben, da Transfor-
mationen nicht von heute auf morgen 
geschehen.“ Darüber hinaus müsse die 
Politik Nischen schaffen, in denen Ideen 
erprobt werden können, sowie techno-
logische Entwicklungen anreizen. „Ge-
sellschaftliche Transformationen sind 

immer eng mit Prozessen des Suchens, 
Lernens und Experimentierens verbun-
den“, sagt die Wissenschaftlerin, „dafür 
braucht es neue Denkansätze und Fle-
xibilität ebenso wie das Akzeptieren 
von Fehlern und einen konstruktiven 
Umgang mit Konflikten.“

Die Mitglieder des Forschungsver-
bundes haben außerdem gemeinsam 
mit den Auftraggebern Politikempfeh-
lungen zur Förderung von Transforma-
tionen entwickelt. „Es ist wichtig, dass 
staatliche Akteure frühzeitig erkennen, 
wenn Transformationsbewegungen 
entstehen und diese dann auch prioritär 
behandeln und strategisch begleiten“, 
so Brohmann, „dazu gehört ebenso, 
erwünschte Entwicklungen frühzeitig 
zu fördern und unerwünschte Entwick-
lungen einzugrenzen sowie günstige 
Zeitfenster auch zu nutzen.“ Transfor-
mationen können zudem zu Konflikten 
führen, im Rahmen der Energiewende 
zeigt sich das mit Blick auf den Bau von 
Stromtrassen. Diese müssten aktiv an-
gegangen werden – etwa über die Kom-
munikation von positiven Aspekten der 
Veränderung oder der Gewinnung von 
Bündnispartnern. „Zu einem aktiven 
Umgang mit Konflikten kann außerdem 
gehören, über Kompensationen zu ver-
handeln und Entscheidungen im Einzel-
fall auch mal zu revidieren“, erklärt die 
Wissenschaftlerin vom Öko-Institut.

cw

	 b.brohmann@oeko.de
	 www.oeko.de/153/arbeitrueckblick3
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Gesellschaftliche Transformation 
braucht übergreifende Strategien
Koordination von Instrumenten, Kooperation zwischen Akteuren

Damit Deutschland seine Klimaziele er-
reicht, müssen auch die Bundesländer 
ihren Beitrag leisten. Das Klimaschutz-
gesetz in Nordrhein-Westfalen etwa 
sieht vor, dass die Treibhausgasemissio
nen hier im Vergleich zu 1990 bis 2020 
um mindestens 25 Prozent sowie bis 
2050 um mindestens 80 Prozent redu-
ziert werden. Um diese Ziele zu errei-
chen, muss jedoch der Braunkohleab-
bau in NRW zurückgefahren werden. 
Bis 2015 will die nordrhein-westfälische 
Landesregierung eine neue Leitent-
scheidung zur Braunkohlepolitik prä-
sentieren. In diesem Zusammenhang 
soll die zukünftige Fläche der Tagebaue 
reduziert werden.

Im Auftrag des NRW-Landesverbandes 
des Bundes für Umwelt und Natur-
schutz Deutschland (BUND) hat das 
Öko-Institut untersucht, in welchem 
Umfang Tagebaue verkleinert werden 
müssen, damit NRW und damit auch 
der Bund ihre Klimaziele nicht gefähr-
den. Dafür muss laut der Analyse im 
Rheinischen Revier auf die Förderung 
und Verstromung von 1,4 bis 2,5 Mil-
liarden Tonnen Braunkohle verzichtet 
werden. Das Gutachten stellt zudem 
Abbaugrenzen für den Tagebau Garz-
weiler dar, die aus den klimapolitischen 
Zielen resultieren. Da NRW zukünftig 
nicht mehr so viel Strom wie heute ex-
portieren wird, stehen im Land ausrei-
chende Erneuerbaren-Potenziale zur 
Verfügung, um die verbleibende Erzeu-
gung abzudecken, so das Öko-Institut 
außerdem. Eine weitere wichtige Auf-
gabe sei es, Flexibilitätsoptionen wie 
Speicher im Land zu entwickeln. 

cw
	
	 d.bauknecht@oeko.de

	 www.oeko.de/153/arbeitrueckblick4

Abbaugrenzen in 
Garzweiler
Klimaschutz in NRW
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Nachhaltig produzieren und konsumieren 
– wie geht das? Bei dieser Frage stehen Re-
alpolitik und Grundsatzdenken oft merk-
würdig unverbunden nebeneinander. Auf 
der einen Seite gibt es einen breiten, eher 
abstrakten Konsens darüber, dass neben Ef-
fi zienz und Kreislaufwirtschaft (Konsistenz) 
auch ein Weniger an Konsum und Produk-
tion nötig ist (Suffi  zienz). In der Umfrage 
„Umweltbewusstsein in Deutschland 2014“ 
stimmten 64 Prozent der Befragten der fol-
genden Aussage zu: „Die Umwelt kann nur 
gerettet werden, wenn wir alle weniger kon-
sumieren.“ Titel wie „The logic of suffi  ciency“, 
„Wohlstand ohne Wachstum” oder „Damit 
gutes Leben einfacher wird“ erhalten bei 
Amazon vier Sterne. Der Wachstumskritiker 
Niko Paech ist eine Art Popstar. Auch das Ei-
genprojekt des Öko-Instituts „Suffi  zienz im 
Alltagsleben“ trug uns in kurzer Zeit zahl-
reiche Anfragen für Vorträge und für Beiträ-
ge in populären Publikationen ein.

In der harten Realpolitik jedoch ist jede 
Andeutung eines möglichen Weniger un-
denkbar. Produktpolitiken wie Ökodesign 
oder Energiekennzeichnung fokussieren 
ausschließlich auf Effi  zienz. Alles, was Ener-
gie teurer machen (und damit vielleicht den 
Konsum drosseln) könnte, ist brandgefähr-
lich; mit „Strompreisbremsen“ hingegen 
 sichert man sich Applaus.

Symptomatisch waren die Reaktionen bei 
einem Vortrag über „Energie und Lebens-
stil“, den ich im Frühjahr halten durfte. Die 
Fragen zeugten von Betroff enheit: Seien 
unsere energieintensiven Konsummuster 
wirklich weiter tragbar? Müsse man nicht 
viel härter durchgreifen? Im Anschluss stellte 
ich ein denkbares Instrument zur Reduktion 
von Pro-Kopf-Wohnfl äche vor, entwickelt im 
Bereich Energie und Klimaschutz des Öko-
Instituts: Eine Kombination von gezielter Be-
ratung und Förderprogrammen soll älteren 
Menschen eine Teilung großer Eigenheime 

oder einen Umzug in eine kleinere Wohnung 
erleichtern. Die wichtige Frage natürlich: Wer 
soll das bezahlen? Als ich die Idee höherer 
Energiesteuern ins Spiel brachte, ging ein 
hörbares Raunen durch das Publikum.

In verschiedenen Projekten und Konstellatio-
nen haben wir uns in der letzten Zeit mit der 
Frage befasst, wie Suffi  zienz und Realpolitik 
zueinander fi nden können. Grundgedanke 
ist die Idee der sozialen Transformation: Im-
mer wieder gab es in Gesellschaften grund-
legende Wandel von Technologien, sozialen 
Praktiken und gesellschaftlichen Normen, 
die einmal undenkbar schienen. Die digitale 
Revolution etwa war so wenig vorstellbar, 
dass Thomas Watson, CEO von IBM, 1943 
glaubte, „dass es einen Weltmarkt für viel-
leicht fünf Computer gibt“ und Ian Sharp, 
Sharp-Gesellschafter, noch 1979 befand:    
„E-Mail ist ein Produkt, das sich einfach nicht 
verkaufen lässt.“

Ein Wandel zu suffi  zienteren Konsumstilen, 
sozusagen die individuelle Seite einer Post-
wachstumswirtschaft, wäre zweifellos eine 
große Transformation. Damit sie sich ereig-
nen kann, müssen viele Elemente zusam-
menspielen: Veränderte Normen, Praktiken 
und Lebensrhythmen, neue Produkte und 
Geschäftsmodelle, wissenschaftliche Er-
kenntnisse, soziale Institutionen – ja, und 
politische Instrumente. Politik kann und 
muss, andockend an realpolitische Debatten 
und Gelegenheiten, ihren Beitrag zur Trans-
formation leisten. Bausteine dazu erarbeiten 
wir am Öko-Institut bereichsübergreifend. 
In einem Projekt für das Bundesumweltmi-

nisterium und das Umweltbundesamt emp-
fehlen wir Instrumente, die den absoluten 
Energieverbrauch in Haushalten drosseln 
sollen – darunter den beschriebenen An-
satz zum Wohnfl ächensparen. Für das Bun-
deswirtschaftsministerium denken wir über 
„nutzungsadäquate“ Produktgestaltung 
nach – eine Chiff re dafür, Überdimensio-
nierung zu vermeiden. Im Anschluss an das 
Projekt „Suffi  zienz im Alltagsleben“ fand ein 
Workshop mit Mitgliedern des Bundestags 
zu Ansätzen von Suffi  zienzpolitik statt. 

Für unsere zukünftige Arbeit wünsche ich 
mir noch viel mehr institutsinterne Zusam-
menarbeit. Auch Kohleabgaben oder Ener-
giesteuern sind ja zum Beispiel wichtige 
Bausteine einer Suffi  zienzpolitik. Und ich 
wünsche uns den Mut, diese heißen Eisen 
aus dem Bereich der Grundsatzdebatten in 
den der Realpolitik zu übersetzen und damit 
unseren kleinen Beitrag zur Transformation 
zu leisten.

Corinna	Fischer

 c.fi scher@oeko.de
 www.oeko.de/153/perspektive

Nachhaltiger	 Konsum	
steht	 im	 Mittelpunkt	 der	
Arbeit	 von	 Dr.	 Corinna	
Fischer	 am	 Öko-Institut.	
Im	 Bereich	 Produkte	 &	
Stoff	 ströme,	 für	 den	 sie	
seit	2010	tätig	ist,	befasst	
sich	 die	 Politologin	 unter	
anderem	 mit	 Ökodesign	
und	 Labelling,	 Verbrau-
cherperspektive	und	-ver-
halten	 sowie	 energieeffi		-
zienten	Produkten.

Wer hat Angst vor Suffi  zienz?
Von guten Ideen, realpolitischen Befürchtungen und möglichen Beiträgen
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Du bist jetzt seit März am Institut. Was ist Dir seither aufgefallen?
Vor allem die vielen engagierten Kolleginnen und Kollegen, die mit phantastischem 
Einsatz an wichtigen Themen und Projekten arbeiten. Und eine kritische, aber kon-
struktive Diskussionskultur, die ich wohltuend und herausfordernd zugleich fi nde.

Welche Ideen willst Du voranbringen?
Das Öko-Institut „liefert“ seit bald 40 Jahren Wissen und Lösungen für zentrale Um-
weltfragen. Ich möchte auf der Managementebene gemeinsam mit unserem Ver-
waltungsteam dazu beitragen, die Wissenschaftler und Wissenschaftlerinnen best-
möglich bei ihrer Arbeit zu unterstützen.

Was liegt Dir privat am Herzen beim Umwelt- und Naturschutz?
Es geht dabei um nicht weniger als den Erhalt unserer Existenzgrundlagen. In mei-
ner Freizeit bin ich außerdem am liebsten in der Natur. Ganz konkret wäre ich glück-
lich, wenn zersiedelte Landschaften rückgebaut würden und es weniger individu-
ellen, motorisierten Verkehr in unseren Städten gäbe.

Vielen Dank für das Gespräch.
Das Interview führte Mandy Schoßig.

 s.froeschl@oeko.de
 www.oeko.de/153/einblick

Plötzlich und völlig unerwartet ist am 
11. August 2015 unser lieber Kollege  
Dr. Wolfgang Jenseit im Alter von nur 56 
Jahren verstorben. Mit ihm verlieren wir 
einen national und international aner-
kannten und geschätzten Kollegen, der 
mit seiner engagierten und kritischen 
Art fast 25 Jahre lang zum Gelingen des 
Institutes entscheidend beitrug. Sein 
Arbeitsschwerpunkt lag auf der Beglei-
tung von Genehmigungsverfahren, der 
Erfassung und Bewertung von Umwelt-
wirkungen bei der Gewinnung und Ver-
arbeitung von Roh- und Grundstoff en, 
Ökobilanzen und Stoff stromanalysen 
sowie auf der Entwicklung und konti-
nuierlichen Erhebung von Umweltindi-
katoren.

Wir werden ihn als bescheidenen Kolle-
gen und Menschen vermissen, der die 
großen Würdigungen seiner Arbeit fast 
nie auf sich als Person bezog – ja, er war 

darüber sogar eher verwundert, galt 
doch sein Einsatz dem „Erfolg der Sa-
che“. Für uns war er aber auch Korrektiv, 
wenn wir dazu neigten, wissenschaft-
liche Erkenntnisse und gute Absichten 
zu vermischen. In dieser Eigenschaft 
hat er uns und viele andere inspiriert, 
geschult und damit zu den Werten und 
Fundamenten des Öko-Institutes beige-
tragen. Wolfgang war ein stiller Star des 
Öko-Instituts.

Viel zu früh hat er uns nun verlassen. 
Er wird uns sehr fehlen – mit seinem 
Fachwissen, seinen kreativen Lösungs-
ansätzen sowie nicht zuletzt mit seiner 
ruhigen, liebenswerten und beschei-
denen Wesensart und seiner Hilfsbereit-
schaft. Unser aufrichtiges Mitgefühl gilt 
seiner Familie.

Vorstand,	 Geschäftsführung	 und	 Kolle-
ginnen	und	Kollegen	des	Öko-Instituts	

„Es geht um nicht weniger als unsere Existenzgrundlage.”

„Wolfgang, Du wirst uns fehlen.“

Nachruf

Kurzinterview

Im Gespräch: Susanne Fröschl, neue Geschäftsführerin am Öko-Institut
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Alter Wein in neuen Schläuchen?

Kohlenstoff arm, ressourceneffi  zient und sozial inte-
grierend – so beschreibt das Umweltprogramm der 
Vereinten Nationen (UNEP) die Green Economy. Das 
„grüne Wirtschaften“ ist zum modernen Schlagwort 
für eine nachhaltigere Zukunft geworden. Doch 
steckt dahinter wirklich eine neue Idee? Oder gibt 
die Green Economy einfach nur alten Konzepten 
wie dem nachhaltigen Wirtschaften ein attraktives 
neues Etikett, während die Inhalte identisch geblie-
ben sind? Die kommende Ausgabe der eco@work, 
die voraussichtlich im Dezember 2015 erscheint, 
befasst sich ausführlich mit der Green Economy. Im 
Fokus stehen dabei unter anderem die Fragen, wel-
che Ideen zur Green Economy gehören und ob dieses 
Konzept innovative Ansätze zu bieten hat.

Green Economy


